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Die Siegerin. 


Roman von Hans Schulze: Sopran. 
(9. Fortſetzung. Nachdruck verboten. 


„Alſo, lieber Rasmus, ſo leid es mir tut; ich muß das 
Manuſtkript wieder in Ihre Hände zurücklegen! Sie können 
verſic ort fein, daß Sie mit dieſem Schauſpiel die Bühne 
nicht gewinnen werden!“ 

Der kleine, etwas aſthmatiſche Theateragent Herr Seeli⸗ 
ger blätterte noch einmal in dem dünnen Rollenheft umher 
und legte es dann wieder vor ſich auf den Bürotiſch. 

„Sie hinken dem Geſchmack der Zeit nach, lieber Rasmus! 
Sie ſchreiben noch zu ſehr im pathetiſchen Still Und den 
ſchätzt man heutzutage nicht mehr!“ 

„Sie haben doch aber ſelbſt zugegeben“, warß, Kurt ein, 
„daß die Figur der Hertha eine jeher gelungene iſt! Das⸗ 
ſelbe, was auch Herr Dr. Neubert in ſeinem Empfehlungs⸗ 
ſchreiben betont hat!“ 


Herr Dr. Neubert iſt ein vortrefflicher Kritiker!“ war 
die Antwort. „Ob er aber die Bühnenwirkſamkeit eines 
Stückes vor der Aufführung richtig einzuſchätzen weiß, wage 
ich zu bezweifeln! Gewiß, Ihre Hertha iſt eine gut an⸗ 
gelegte Rolle, eine Paraderolle meinetwegen für eine 
temperamentvolle Schauſpielerin! Aber eine ſolche hervor⸗ 
ragende Einzelrolle ſtört das Enſembleſpiel, auf deſſen Ein⸗ 
heitlichkeit es unſeren Direktoren vor allem ankommt. 
Kurz und gut, aus dieſem und noch einem halben Dutzend 
5 Gründe halte ich Ihre „Siegerin“ nicht für bühnen⸗ 

ig u 

„Ich will Ihre koſtbare Zeit nicht länger unnütz in An⸗ 
ſpruch nehmen!“ ſchnitt Kurt den Redeſtrom des kleinen, be⸗ 
weglichen Mannes ab. „Haben Sie jedenfalls vielen Dank 
für Ihre freundliche, eingehende Kritik! Ich werde meine 
„Siegerin“ daraufhin noch einmal aufmerkſam durchnehmen! 
Vielleicht habe ich mit einem fpäteren Werke bei Ihnen 


mehr Glück!“ 

„Aber gewiß, lieber Rasmus! Kein Baum fällt auf den 
erſten Streich! In Ihnen ſteckt zweifellos ein bedeutendes 
Jedenfalls find Sie bei mir ſtets eines 


dramatiſches Talent! 
regen Intereſſes ſicher!“ 

Damit geleitete der Agent ſeinen jungen Gaſt bis zur 
Tür, und Kurt trat wieder auf die ſonnenheiße Friedrich⸗ 
Wilhelmſtraße hinaus. i 

Alſo abermals ein Mißerfolg! 

Seit beinahe vier Monaten irrte das Unglücksmanu⸗ 
ſkript ſeines erſten dramatiſchen Verſuchs nun ſchon von 
Verlag zu Verlag. 

Gerade auf Seeliger, dem er durch Dr. Neubert emp⸗ 
fohlen worden war, hatte Kurt ſeine letzte Hoffnung geſetzt, 
und nun war ihm auch hier eine Enttäuſchung geworden. 

Mißmutig ging er die Friedrich⸗Wilhelmſtraße bis zum 
Tiergarten hinab und wandte ſich dann durch die Stüler⸗ 
ſtraße zur Lichtenſtein⸗Allee hinüber. 

In zwei kurzen Stunden begann ja für ihn wieder die 
Tretmühle des Nachmittagsdienſtes bei einer Zeitung, wo 
er nach monatelangen Bemühungen endlich ein Unterkom⸗ 
men gefunden hatte. 3 

„Faſt mit einer Regung von Haß muſterte er die ſtillen 
Härten der vornehmen Tiergarken⸗Villen, aus denen der 
Frühlingswind den füßen Duft von Akazien zu ihm her⸗ 
übertrug. ; . 

Ob es ihm wirklich noch einmal gelingen würde, ſich aus 
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feiner armſeligen Exiſtenz emporzuarbeiten, in der er ſich 
mit jeinc® beſten Kraft allmählich aufgerieben fühlte. 

Er glaubte es bald ſelbſt nicht mehr, foviel ihm auch 
Lotte zuſprach und ihn immer wieder aufzurichten ſuchte. 

Die Zweifle an der Echtheit ſeiner Begabung, an der 
Stärke ſeines Talents, die entſetzliche Angſt, ob er mit dieſer 
eigenſinnig behaupteten literariſchen Richtung nicht viel⸗ 
leicht die beſten Jahre ſeines Lebens in nutzloſen Anſtren⸗ 
gungen vergeude, waren in letzter Zeit in ihm immer mäch⸗ 
tiger geworden. 

Seinen zweiten Roman hatte er, nachdem alle ſeine Ver⸗ 
ſuche, ihn bei einer der führenden Zeitungen Berlins unter⸗ 
8 eech tagen waren, ſchließlich an ein literari⸗ 
ſches Juſtitut verkauft, das ihn mit einem Spottgeld ge⸗ 
lohnt hatte und nun mit ſeiner geiſtigen Arbeit bei kleinen 
Provinzblättern hauſieren ging. 

Das war das Ende einer großen Hoffnung geworden, 
ein trauriges, langſames Verſickern im Sande der Alltäglich⸗ 
keit, in mechaniſcher, widerwillig geleiſteter Schreib⸗ 
arbeit. — — — 

„Herr Rasmus, Herr Rasmus!“ 

3 Furt in der Richtung des Rufes 

Dr. Neubert war aus einem Gartenportal der 

Sy nei, „ Une vigsuple ihn mit freundlichem 
Händeſchütteln. 


„Morgen, Kollege!“ ſagte er. „Was macht die Kunſt? 
Übrigens ein merkwürdiges Zuſammentreffen, ſoeben dachte 
ich an Sie! Ich war nämlich gerade auf dem Wege zu 
Seeliger, um mich einmal nach dem Schickſal Ihrer „Siegerin“ 
zu erkundigen!“ 

„Dieſen Gang kann ich Ihnen erſparen!“ verſetzte Kurt. 
„Seeliger hat abgelehnt wie alle übrigen!“ d 

„Iſt das ein Banauſentum!“ 5 

Dr. Neubert war ſtehengeblieben und ſah nachdenklich 
zu dem klaren Himmelsblau hinauf. 

„Alſo auch Seeliger! Unſere Literatur kommt wirklich 
immer mehr herunter! Sehen Sie ſich doch nur einmal 
unſere großen Bühnen au! Entweder machen ſie aus 
Shakeſpeare Ausſtattungsſtücke oder ſie zerren die Saiſon 
de jante auf die Szene! Für ein fo geſundes Stück wie 
Ihre „Siegerin“ haben ſie kein Organ! Ihr Stück hat auch 
ſeine Fehler, aber es hat Jugend und Feuer, einen anderen 
Atem als die dekadenten Schwächlichkeiten der ganzen letzten 
N Was hatte denn Seeliger für Ausſtellungen zu 
machen?“ 

„Er fand die Sprache mit ihrem angeblich zu ſtark auf⸗ 
getragenen Pathos zu phraſenhaft, zu unmodern!“ 

„Ich hätte Seeliger wirklich für einſichtiger gehalten!“ 
war die ärgerliche Antwort. „Als ob nicht die ganze Wir⸗ 
kung der dramatiſchen Kunſt auf der Erzeugung möglichſt 
ſtarker Affekte beruhte! Mit des Gedankens Bläſſe ſchafft 
man kein Drama! Was heißt überhaupt „modernes“ Stück? 
Iſt Shakeſpeare etwa modern? Ich kenne nur gute und 
ſchlechte Stücke. Und Ihre „Siegerin“ gehört zu der erſten 
Dito! Wo wollen Sie übrigens jetzt hin, lieber 
Rasmus?“ 

Fut zuckte die Achſeln. a 

„Ich hatte kein Ziel! Nur muß ich um halb drei wieder 
auf meiner Redaktion ſein!“ 

Dr. Neubert ſah auf die Uhr. 8 

Halb drei?“ meinte er dann überlegend. „Ich glaube, 
die Zeit reicht! Hören Sie, Rasmus, ich hab' eine Idee, die 
Sie vielleicht leicht retten kann! Wiſſen Sie, was man unter 
bunter Reihe verſteht? Natürlich! Alſo, wenn die Theater- 
direktoren und Bühnenverleger Ihr Schauſpiel ablehnen, 
müſſen wir es auf dem indirekten Wege verſuchen! Das 


zurück. 


re er 


eilßt, wir müſſen irgend cine Schauſpielerin von Ruf für 
Ihre Hertha-Rolle intereſſieren! Tas Weitere findet ſich 
dann ſchon ganz von allein!“ 

Kurt läwelte r elancholiſch. ; 

„Das hört ſich in der Theorie ja ſehr hübſch an, Herr 
Toktoc leider fehlen mir aber in der Praxis alle Beziehun⸗ 
gen zu urſeren augenblicklichen Bühnenſternen!“ 

„Das laſſen Sie nur meine Sorge fein!” war die Ant⸗ 
wort. „Ich kenne ganz Berlin, vor allem die Theaterwelt! 
Tie kleine Ellen Walden zum Beiſpiel vom Weſtend⸗Theater 
wäre eine vorzügliche Interpretin Ihrer Hertha! Wenn 
es Ihnen recht iſt, könnten wir ihr ſoſort noch einen Beſuch 
machen! Sie wohnt hier ganz in der Nähe, in der Rauch⸗ 
ſtraße! 

„Aber ich kann doch einer Dame in meinem gewöhnlichen 
Straßenanzug nicht jo auf fans facon ins Haus fallen!“ warf 
Kurt zweifelnd ein. 2 

Doch Dr. Neubert, der ſich allmählich an ſeiner Idee 
begeiſterte, duldete keinen Widerſpruch. 

„Seien Sie nicht ſo ſchwierig, Rasmus!“ ſagte er ener⸗ 
giſch. „Das Künſtlervolk ſieht nicht ſo engherzig auf die 
Etikette! Und die Hauptſache iſt jetzt, daß Ihre Bekanntſchaft 
mit der Dame vermittelt wird!“ — — — 

Fräulein Ellen Walden wirkte ſeit dem Frühling des 
vergangenen Jahres am Weſtend-⸗Theater, einem neuen 
vornehmen Theater am Nollendorfplatz, mit dem der theater⸗ 
arme Velen Berlins erſt vor wenigen Jahren von einem 
genialen Weaumeiſtex beſchenkt morden war. — 

Die Wiege der Künſtlerin hatte in der oſtpreußiſchen 
Nitteluadt geſtanden, wo ihr Vater die Reubautur des 
Landratsamtes verwaltet und Ellen auf der höheren Töch⸗ 
terſchule und dem Lehrerinnenſeminar eine gründliche 
Bildung erhalten hatte. 

Von einem unbezwinglichen Hang zur Bühne beſeelt, 
batte ſich das leidenſchaftliche Mädchen, des Widerſtandes 
der Eltern ungeachtet, nach Abſolvierung ihres Lehrerinnen⸗ 
Cromens einer Schauſpielertruppe angeſchloſſen, die in den 
kleinen Neſtern au der ruſſiſchen Grenze mit längſt ver⸗ 
ſcyollenen Kotzebueſchen und Birſch⸗Pfeifferſchen Stücken 
1 und auf dieſen Reiſen das Bühnenelend kennen 
gelernt. 

Vor etwa zwei Jahren war ſie dann an das Poſener 

Stadttheater verſchlagen und hier zunachſt uur in ganz 
kleinen Rollen beſchäftigt worden, bis ihr die unvermutete 
Erkrankung einer Kollegin Gelegenheit gegeben hatte, ſich 
dem Publikum auch einmal in einer größeren Rolle, der des 
Aunchens in Halbes „Jugend“, zu zeigen. 
„Dieſe Vorſtellung, in der die bis dahin kaum beachtete 
Anfängerin mit der herzgewinnenden Art ihres friſchen, 
jugendwahren Spiels einen unerhörten Triumph gefeiert, 
hatte über ihre ganze zukünftige Laufbahn entſchieden. 

Zufällig hatte fie nämlich der Intendant des Weſtend⸗ 
theaters, der auf der Suche nach neuen ſchauſpieleriſchen 
Talenten nach Poſen gekommen war, an jenem Abend auf 
der Bühne geſchen und das auffallend ſchöne, temperament⸗ 
volle Mädchen nach raſchen Verhandlungen als erſte Lieb⸗ 
haberin au ſein Theater engagiert. 

Und Ellen hatte in der kurzen Zeit ihrer Berliner Wirk⸗ 
ſamleit vollauf das gehalten, was einſt ihr Annchen in Poſen 
verſprochen. 

Mit jeder neuen Rolle, die ſie kreierte, war ihre künſt⸗ 
leriſche Perſönlichkeit gewachſen, die geſamte Kritik der 
. zollte ihr einſtimmig bewundernde Aner⸗ 
ennung. 

In den Kunſthandlungen des Weſtens prangte ihr Bild 
in Dutzenden von photographiſchen Aufnahmen, die Ele⸗ 
ganz ihrer Toiletten galt als ſprichwörtlich und vorbildlich, 
und die kleinen Backfiſche der Tauentzienſtraße ſchwärmten 
fie mit derſelben Intenſität an, mit der ihr die Blüte der 
goldenen Jugend ihre Huldigungen zu Füßen legte. 

Das alles berichtete Dr. Neubert in großen Zügen über 
die Perſönlichkeit der gefeierten Schaufpielerin, während er 
mit Kurt die Lichtenſteinallee zum Kanal hinabging, und 
dann am Corneliusufer in die Rauchſtraße einbog. 

Vor einer reizenden kleinen Villa in kokettem Rokokoſtil 
machte er halt und öffnete mit der Sicherheit eines alten Be⸗ 
kannten das Schnappſchloß des ſchmiedeeiſernen Gittertores. 

Ein ſtilles Gartenparadies tat ſich vor den berden Herren 
auf: Friſchgrüne Raſenflächen, von geſchlängelten, goldig⸗ 
gelben Kieswegen durchzogen, die bunten Teppichbeete pran⸗ 
gend in der blühenden Farbenpracht des Frühlings. 

Durch eine ſchattige Lauballee ſah man zu den Villen am 
Tiergarten hinüber. ; 

Unwillkürlich war Kurt ftehen geblieben und hielt be⸗ 
zwundernd Umſchau. 

Das iſt ja entzückend hier!“ 

Dr. Neubert nickte. 

„Kann man ſich ein poetiſcheres Heim für eine junge 
Künſtlerin ausdenken? Die meiſten Berliner ahnen gar 
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nicht, welch einen Schatz prachtvoller Gärten die Straßen 
hier am Kanal noch in ſich bergen! Gott ſei Dank, daß die 
Bauſpekulation da nicht heran kann! Doch jetzt avanti, 
Kollege! Sie verſäumen ſonſt noch Ihre Tiſchzeit! Hoffent⸗ 
lich iſt Fräulein Walden überhaupt zu Haufe und nicht im 
Theater zur Probe!“ . 

Damit wandte er ſich zu dem gruftkühlen, blumen⸗ 


geſchmückten Portal der Villa. 


„Das blendende Mittagslicht fiel hier durch ein buntes 
Rieſenfenſter gedämpft auf das pompejaniſche Rot der 
Wände und glänzte in mattem Reflex auf den Meſſing⸗ 
knöpfen des Treppenpodeſtes. 

Eine feierliche Stille waltete ringsum, nur aus einer 
dämmerigen Grottenecke klang das geheimnisvolle Flüſtern 
einer kleinen Fontäne, als neckten ſich dort freundliche 


„Das gnädige Fräulein daheim?“ n 

Ein kleiner Burſche hatte geräuſchlos die Tür geöffnet; 
die ſtählerne Sicherheitskette klirrte herab; an der Decke 
des ſenſterloſen Korridors alühte das elektriſche Birnenpaar 
einer Renaiſſancelaterne auf. 

In der nächſten Minute ſtanden die beiden Beſucher 
im Salon der Künſtlerin. — 

„Nun, mein lieber Doktor, was führt Sie zu mir?“ 

Eine zierliche Frauengeſtalt hatte ſich beim Eintritt der 
Herren aus einem Seſſel am Fenſter erhoben und war ihnen 
mit raſchen elaſtiſchen Schritten über den kurzgeſchorenen. 
grünen Filzteppich entgegengekommen. 

Verwirrt ſah Kurt in ein Paar große Augen, die da 
plötzlich zu ihm auffchauten. 

Im erſten Moment kam ihm überhaupt nichts weiter 
zum Bewußtſein als dieſe wundervollen, dunklen Augen, 
die mit fragendem Ausdruck in ſeinen Blicken zu leſen 
ſchienen. 8 85 5 85 

Dann erſt nahm er den Geſamteindruck der beſtricken⸗ 
den Erſcheinung in ſich auf: die graziöſe, raſſige Figur, 
deren biegſame Schlankheit durch ein engaulieg endes ena⸗ 
liſches Schneiderkleid in ihrer Wirkung noch gehoben wurde. 
das feine Geſicht mit dem roſigen Teint und der Kamelten⸗ 
friſche der Haut, das Geſicht faſt eines Kindes, deſſen ſicherer 
ſtolzer Ausdruck merkwürdig mit dem mädchenhaften Tyrus 
der jungen Künſtlerin kontraſtierte. a 

Dr. bert hatte ſich mit tiefer Verbeugung über die 
lange, ſchmale Hand der Hausherrin geneigt und führte ſie 
flüchtig an ſeine Lippen. 

„Ich komme heute in einer beſonderen Miſſion, mein 
Gnädige!“ ſagte er. „Geſtatten Sie zunächſt, daß ich Ihnen 
meinen jungen Freund, Herrn Kurt Rasmus. vorſtelle, 
einer der talentvollſten unter unſerer literariſchen Jugend!“ 

„Ich freue mich ſehr, Sie in meinem Heim begrüßen zu 
können!“ verſetzte die Schauſpielerin, ſich mit liebenswür⸗ 
digem Lächeln Kurt zuwendend. „Darf ich Sie bitten. Platz 
zu nehmen!“ — 

Während Dr. Neubert in feiner ſcharfen. prägnanten 
Art den Zweck ſeines Beſuches kurz charakteriſierte. muſterte 
Kurt mit verſtohlenen Blicken das Profil feiner Nachbarin. 

Noch niemals glaubte er einem ſo vollendet ſchönen, 
harmoniſch entwickelten Weſen begegnet zu fein. 

In ſchimmernden Wellen ſchmiegte ſich das ſchwere, 
kaſtanienbraune Haar um die hohe, klare Stirn, auf der 
die Augenbrauen ſo ſcharf und fein gezeichnet waren, als 
ſeien ſie mit einem Pinſel ausgezogen. 

Ein leidenſchaftlicher Zug lag um den friſchen Mund 
mit den leichtgeöffneten Lippen, zwiſchen denen zwei Perlen⸗ 
reihen wundervoller Zähne blinkten. 

Jetzt, da ſie ſaß, erſchien ſie Kurt mit den weichen 
Linien der runden Schultern und ihrer ganzen überlege⸗ 
nen Art zu ſprechen und ſich zu geben, auf einmal wie 
eine verheiratete Frau, und doch ſagte ihm wieder etwas 
Unbeſtimmtes in der Zeichnung der Arme und des Hals 
ſes, daß er noch ein junges Mädchen vor ſich hatte!“ 

„Und wenn ich lieb', nimm dich in acht!“ 

Die geen Worte Carmens klangen ihm auf 
einmal im Ohr. 

Eine Carmennatur! 

Das war der erste ſtarke Eindruck, den er von der faſzi⸗ 
nierenden Perſönlichkeit der Künſtlerin empfangen hatte, 
— ungebändigte Temperament der Tochter der jüdlichen. 
Sonne. 

Wenn jemand fo mußte es dieſem jungen Weibe ge 
lingen, den Inhalt feiner Hertha-Rolle bis zum äußerſten 
auszuſchöpfen und die unbeſtimmten Geſtalten ſeiner Phan⸗ 
taſtie mit friſch quellendem, heißem Leben zu erfüllen. — — 

„Nun, Rasmus, Sie träumen wohl?“ 

Eine jähe Röte ſchoß Kurt bei den neckenden Worten 
Dr. Neuberts ins Geſicht. 

„Ich dachte darüber nach,“ ſagte er, ſich ſtraff empor⸗ 
richtend, „welche Auffaſſung Fräulein Walden ihrer ganzen 
Natur nach wohl in die Hauptfigur meines Werkes hinein⸗ 
legen würde?“ N 


Hausgeiſter.— — — 


„Und meinen Sie, daß meine ſchwachen Kräfte Ihren 


Anſprüchen genügen werden?“ fragte die Schauſpielerin 
lächelnd. 


„Ich wüßte niemand in Berlin, dem ich dieſe Rolle mit 
größerer Zuverſicht anvertrauen würde, als Ihnen!“ 

„Sehen Sie, Fräulein Walden,“ nahm jetzt Dr. Neubert 
das Wort, „der Autor iſt ganz meiner Anſicht! Die Rolle 
ie für Sie wirklich wie geſchaffen! Darum ſchlagen Sie 

n, werden Sie unſer Bundesgenoſſe!“ 

Die Schauſpielerin dachte ein paar Augenblicke nach. 

„Auf eine ſo ſchwerwiegende Empfehlung hin muß ich 
mir dieſe Wunderrolle doch wohl einmal anſehen! Selbſt⸗ 
verſtändlich mit allem Vorbehalt, denn für meinen Direktor 
kann ich nicht garantieren! Ich werde ihm das Stück 
natürlich ſo warm wie möglich empfehlen, für ſeine Ent⸗ 
ſcheidung kann ich jedoch nicht garantieren!“ 

Dr. Neubert erhob ſich. 


„Das iſt mehr, als ich zu hoffen wagte. Jedenfalls weiß 


ich unſere Sache jetzt in guter Obhut!“ 

Auch Kurt war gleichzeitig mit dem Kritiker aufgeſtan⸗ 
den und reichte dem jungen Mädchen die Hand zum Abſchied. 

„Ich danke Ihnen!“ ſagte er einfach. 

Die Schauſpielerin bewegte ablehnend den ſchönen Kopf. 

„Sie haben mir nichts zu danken, Herr Rasmus! Ich 
vielmehr bin dem Dichter verpflichtet, der mir die Mög⸗ 
lichkeit gibt, mich meinem Publiicm in einer neuen glän⸗ 
zenden Rolle zu zeigen! Auch weiß ich ſelbſt aus eigener 
Erfahrung, wie ſchwer es iſt, ſich in der Kunſt durchzu⸗ 
ſetzen! Darum benutze ich gern jede Gelegen it, mein au 
Mitſtrebenden beizuſtehen! Wenn es Ihre Zeit erlaubt, 
kommen Sie vielleicht gegen acht Uhr wieder zu mir heran 
und leſen mir Ihr Schauſpiel vor! Ich bin zufällig gerade 
heute abend frei!“ — — — 


[(Fortſetzung folgt.) 


Jean Paul und ſeine Kinder. 


Seine Tochter Emma ſchreibt als Erwachſene an den 
Maler und Kunſtſchriftſteller Ernſt Förſter 'n München, der 
ſpäter ihr Mann wurde: Als wir ganz klein waren, be⸗ 
wohnten wir zwei Stockwerke eines Hanfes, der Vater ars 
beitete oben in den Manſarden. Wir Kinder krabbelten nun 
morgens mit Händen und Füßen die Treppen hinauf und 
hämmerten an der ſchließenden Falltüre, bis der Vater ſie 
aufhob und nach unſerem Einlaß ſie wieder ſchloß und dann 
von einem alten Schrank eine bereits durchlöcherte Trommel 
herunternahm und eine Pfeife, mit denen wir ſtark muſi⸗ 
zierten, während er drinnen ſchrieb. Dann durften wir auch 
hinein zu ihm und mit dem Eichhörnchen ſpielen, das er ſich 
amals hielt, und das er abends in ſeiner Taſche mit in die 

armonie nahm. Er hatte allerlei Tiere, die er zähmte; eins 
mal Mäuſe; dann eine große Kreuzſpinne, die er in einen 
pappenen Schachteldeckel ſperrte, über den er ein Fenſterglas 
geklebt. Unten hatte er ein Türchen von Papier gemacht, 
durch das er ſorgfältig Futterfliegen hineinließ. Im Herbſt 
ſammelte er für ſeine Laubfröſche und für die Spinne die 
Winternahrung 

Der Vater war ſehr gut gegen jedermann und konnte 
am wenigſten fremden Schmerz ertragen, und wenn es auch 
der eines Tieres war. So ging er nie aus, ohne ſeinem 
Kanarienvogel — ſpäter hatte er mehrere — den Käfig zu 
öffnen, zur Schadloshaltung für die Entbehrung ſeiner Ge⸗ 
ſellſchaft; denn er beſorgte, das arme Tier müſſe ſich lang⸗ 
weilen. Ich weiß es, daß er einmal abends den Hund, den 
er nur wenige Tage ſtatt des verſtorbenen Alert beſaß und 
nicht brauchen konnte. mit ganz beſonderer Sorgfalt fütterte, 
weil er eben wußte, daß er ihn am Morgen gegen einen 
anderen vertauſchte und es dann nicht mehr in ſeiner Ge⸗ 
walt hatte, ihm eine Freude zu machen. Sie werden über 
die Zuſammenſteklung lachen, aber ich muß es doch auch 
ſagen, daß er es mit einem abgehenden Dienſtmädchen alle⸗ 
mal gerade ſo machte, und daß dieſes, abgeſehen von ihrer 
Tauglichkeit, am Tage vor ihrem Abzug auf ungewöhnliche 
Weiſe erfreut wurde. 

Den Kindern war jeder Scherz gegen ihn erlaubt; oft 
baten wir: „Vater, tanz' einmal!“, dann machte er einige 
Sprünge. Oder er mußte franzöſiſch reden, wobei er be⸗ 
ſonderen Wert auf die Naſenlaute legte, die niemand ſo gut 
ausſpräche wie er: es klang kurios. In der Dämmerſtunde 
erzählte er uns früher Märchen oder ſprach von Gott, von 
der Welt. dem Großvater und vielen herrlichen Dingen. Wir 
liefen um die Wette hinüber, und jedes wollte das erſte 
neben ihm auf dem Kanapee ſein, der alte Geldkoffer mit 
Eiſenreifen und einem Loch oben im l, daß ein paar 
Mäuſe nebeneinander ohne Drücken hindurch konnten, 
wurde in der ängſtlichen Eile die Treppeuſtufe, von der man 
über die Kanapeelehne ſtieg. Denn vorn zwiſchen dem Tiſch 


— 


aus; nachmitlag 


zu ihm ſelber. 


* 
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und Repoſitorium ſich durchzuwinden, war mühſelig. Wir 
drängten uns alle drei zwiſchen die Sofawand und des lies 
enden Vaters Beine; oben über ihm lag der ſchlafende 
und. Hatten wir endlich unſere Glieder zuſammen⸗ 
geſchoben und in die unbequemſte Stellung gebracht, ſo ging 
das Erzählen an. 
Der Vater wußte ſich viele kleine Freuden zu machen: 
ſo war es ihm ein beſonderes Vergnügen, Tinte zu bereiten, 


was er viel öfter tat, als nötig war. Er konnte es nicht er⸗ 


warten, ſie zu probieren. Schon eine Stunde nach der Zube⸗ 
reitung tat er's. War ſie ſchwarz dann kam er froh her⸗ 
über zu uns und ſagte: „Nun ſeht einmal, jetzt iſt die Tinte 
ſchon fo, nun denkt euch morgen; oder gar in vierzehn 
Tagen!“ Gering hat er gar nichts geachtet. Wie er von 
jedem Menſchen, er mochte noch jo unbedeutend erfcheinen, 
zu lernen wußte, ſo ließ er auch kein Bindfadenendchen, 
Glasſtückchen, keinen abgebrochenen Korkſtöpſel uſw. liegen. 
Was er der Art fand, trug er in ſeine „Lumpenſchachtel“. 
„Ich bin doch neugierig, wozu ich das gebrauchen werde,” 
ſagte er, wenn er wieder etwas Weggeworfenes fand... 
Er verbrannte keinen Brief. ja, die unbedeutendſten Zettel 
hob er auf. „Alles untergehende Leben“, ſagte er, „kommt 
wieder; dieſe Geſchöpfe dieſes Kopfes und Herzens nie“ 

Er ſtand häufig von ſeiner Arbeit auf und ſah nach, wie 
es uns ging. Aber eine Unterbrechung von außen war ihm 
ſehr ſtörend. So ſah er höchſt ungern Beſuch in den Vor⸗ 
mittagſtunden, und wirklich bös konnte er werden, wenn 


man ihn zu früh zum Eſſen rief. Beim Eſſen war er ſehr 


geſprächig und hörte auch alles, was man ihm erzählte, mit 

der größten Teilnahme an und wußte immer etwas daraus 

zu machen. ſo daß der Erzähler durch ſeine eigene Erzählung 

klüger wurde, Im Eſſen und Trinken war er ſehr mäßig. 

Früh beim Er trank er eine Flaſche Wein nicht ganz 
er. 

Der Vater gab uns nie beſtimmten Unterricht, und 
doch belehrte er uns immer. Unſere Abendtafel machte er zu 
einer franzöſiſchen Wirtstafal, die er mit zwölferlei Schüſſeln 
aus ſeinen Exzerpten beſetzte. Dadurch naſchten wir, ich 
möchte faſt ſagen, von allen Wiſſenſchaften, ohne uns freilich 
an einer zu ſättigen; wenigſtens ich, die weniger fort⸗ 
geſetzten Unterricht bei Lehrern hatte als meine Schweſter. 
Wir durften alles ſagen, ſogar jeden Spaß über den Vater 
Seine Strafen gegen uns Mädchen waren 
mehr paſſiv als aktiv; fie beſtanden in Verweigern oder in 
einem Strafwort; unſer Bruder aber, der aus Knabenſcham 
fein Herz nicht mit den Händen bedeckte. ſondern mit den 
Täuſten und mit dieſen oft uns, wurde zuweilen geſchlagen. 
Der Vater ſagte dann: „Max. heute nachmittag um drei 
kommſt du zu mir, da kriegſt du deine Prügel.“ Er kam 
pünktlich und litt ſie ohne einen Laut. 2 

Unſer Hauptfeſt war Weihnachten, in das der Vater 
früher noch den Heiligenſchein des beſcherenden Chriſtkind⸗ 
chens warf. Schon vierzehn Tage vorher ließ er einzelne 
Lichter daraus über die Bretter gehen. Waren wir den 
Tag über recht gut geweſen und er kam abends aus der 
Harmonie, ſo brachte er oft einige Stücke Marzipan mit und 
ſagte uns: „Heut, Kinder, ging ich in den Garten 
(— die Harmonie hat einen —) hinaus, und wie ich da den 
Himmel anſehe, kommt eine roſenrote Wolke gezogen, und 
da ſitzt das Chriſtkindchen darauf und ſagt mir, weil ihr 
heut ſo gut geweſen ſeid, wolle es euch auch was ſchicken.“ 
Oder er rief auf einmal mitten im Erzählen, wo wir auf 
feinem Kanapee hockten in der finſtern Stube: „Habt ihr 
nichts gehört?“ Nein, ſagten wir. „Ich aber, das Chriſt⸗ 
kindchen war's!“ und da langte er zum Fenſter hinaus und 
ein wenig Marzipan herein. In der Weihnachtswoche ging 
er ſelber auf den Markt und kaufte ein. Wenn wir ihn nun 
zurückkommen ſahen und der Mantel mehr als ihn um⸗ 
ſchloß. was ſich durch die Höcker und Eden, in die feine 
paar Falten ausgeſpannt waren, verriet, und wir die Treppe 
hinunter dem Vater entgegenrannten und uns an ihn an⸗ 
hängen wollte, ſo rief er liſtig zornig: „Keins rührt mich 
an!“ und nachdem er im verſchloſſenen Zimmer alles ver⸗ 


ſteckt, aber doch abſichtlich wieder ein rotes oder Goldpapier⸗ 


chen liegen laſſen oder einen bunten Span, durften wir 
hinein. Am Heiligen Abend ſelber konnte er das Beſcheren 
nicht erwarten. Sobald es dämmerte, mußten wir fort, u 
mit der Dunkelheit wurden wir ſchon gerufen, und dann 
konnten wir uns nicht genng für ihn freuen. D 

Es gab noch einen Feſtabend — an Faſtnacht. er 
Vater kaufte da einer alten Frau, die zeitlebens der * 
monie gegenüberſaß und hinter einem Tiſchchen Bee: [02 
ſechs Kreuzer den halben Laden aus. Sie hatte K * 
und Wohnhäuſer, Stühle und Tiſche und Bänke. alle ih 
Mehl und Waſſer gemacht und mit roten Linien a — 
=. 87 5 . ee Stuhl vor 

aar übriger Weihnachtswachsli . 

Zu der Genügſamkeit. auf die ihn das ga > at — 

Kindheit hingewieſen, wollte er uns erziehen. So 


— 
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wir nie Taſchengelö, fondern bloß etwas weniges an den 
drei Hausmärkten in Baireuth, jedes drei Kreuzer; ſpäter 
ſtieg's zu ſechſen und kurz vor meiner Kommunion konnte 
ich mich einmal mit einem Vierundzwanziger ſehen laſſen. 


Schwindler und ihre Opfer 
f ö (Nachdruck 3 


Das Millionenheer des Prinzen Zahir. — Die Kunſt⸗ 

diamanten des Herrn Lemoine. — Vom Kellner zum 

Geſandtſchaftsattachs. — Die Adelsdiplome des Königs 
von Arabien. 


Die Sucht, ſchnell und mühelos zu großem Reichtum 
zu gelangen, iſt nicht etwa eine krankhafte Erſcheinung der 
Kriegs- und Nachkriegszeit. Sie war auch ſchon früher weit 
verbreitet und damals wie jetzt erlagen ihr viele Menſchen. 
Wenn ſich Gauner dieſe Sucht zunutze machen, ſo darf man 
ſich nicht ſtark darüber entrüſten, denn ihre Opfer verdienen 
kein Mitleid und ihre Streiche ſind meiſt beluſtigend für den 
— Unbeteiligten. 

Wer wollte ſich ſonderlich entrüſten, wenn er hört, daß 
ein anerkannter Fachmann, der Präſident einer engliſchen 
Diamanten⸗Compagnie, einem Schwindler ins Garn ging, 
der ſich erbot, Diamanten in der Größe von Ackerſteinen 
künſtlich herzuſtellen. Selbſt wenn er, der Fachmann, an die 
Möglichkeit künſtlicher Herſtellung glaubte — dieſe Möglich⸗ 
keit ſoll ja nicht beſtritten ſein — wie konnte er auf die 
Behauptung eines ihm wildfremden i wie es der 
Franzoſe Lemoine war, dieſem Vorſchüſſe in Höhe von 
1.600 000 Frank zahlen? Er, wie eine ganze Anzahl von Eng⸗ 
ländern und Franzoſen, glaubten an die „Diamanten⸗ 
fabrikation“ und opferten dem Schwindler viele Millionen. 
Die Warnungen nüchtern erwägender Sachverſtändiger wur⸗ 
den in den Wind geſchlagen. Als das bei der Londoner 
Bank, ſpäter der Bank von Frankreich in Paris deponkerte 
„Rezept“ aus der verſchließenden Hülle genommen wurde 
und man die Worte las: „Nehmet Kohlenſtoff, kriſtalliſiert 
ihn, unterzieht ihn einer hinreichenden Preſſion und ihr er⸗ 
haltet Diamanten“, lachten die Sachverſtändigen hell auf, die 
entrüſteten Finanzmänner aber ließen den flüchtigen 
Schwindler in aller Welt ſuchen. Man hat ihn denn auch in 
Paris verhaftet und ihm den Prozeß gemacht. Die vielen 
Millionen waren aber unwiederbringlich verloren. 

Eines komiſchen Beigeſchmacks entbehrt auch nicht die 
Art, wie einem bekannten Juwelier aus Frankfurt a. M. 
Schmuckgegenſtände im Werte von mehreren 100 000 Mark 
abgeſchwindelt wurden. In München lernte der Juwelier 
in der Geſellſchaft eines berühmten reichen Malers einen 
mexikaniſchen Bergwerksbeſitzer namens Elorduy kennen, 
der im Laufe des Geſprächs den Wunſch äußerte, Schmuck 
beſtimmter Art zu kaufen. Der Juwelier erbot ſich ſofort, 
den gewünſchten Schmuck nach München zu ſchaffen. Der 
Mexikaner kaufte und zahlte mit einem Scheck auf die Filiale 
der Deutſchen Bank in Wiesbaden. Selbſtverſtändlich war 
der Scheck wertlos und der alterfahrene Geſchäftsmann war 
einem geriſſenen, ſicher auftretenden Gauner zum Opfer ge⸗ 
fallen, Er konnte ſich damit tröſten, nicht⸗als einziger zu 
den Leidtragenden zählen zu müſſen. Als nach vielen Mo⸗ 
naten der „Sekretär“ des Bergwerksbeſitzers in Paris ver⸗ 
haftet wurde, erfuhr man einige recht reizvolle Einzelheiten 
über den reichen Mexikaner. Er war ein früherer Kellner, 
ſpäter Nachtportier eines Pariſer Hotels, der mit Hilfe eines 
Diplomaten, dem der ſchmucke Kerl gefiel, Attache bei der 
argentiniſchen Geſandtſchaft in Paris wurde. Seiner diplo⸗ 
matiſchen Laufbahn wurde ein Ziel geſetzt, als er auf den 
ſonderbaren Einfall kam, als Attaché in demſelben Hotel 
wohnen zu wollen, in dem er einſt die Stellung eines Nacht⸗ 
vortiers bekleidet hatte. Er verlegte ſich dann auf Hoch⸗ 
ſtapeleien und gab Gaſtrollen in allen größeren Städten, 
auch in Deutſchland. In München ließ er ſich von zwei der 

berühmteſten Künſtler malen, die er entſprechend feinen Ver⸗ 
hältniſſen als „reicher mexikaniſcher Bergwerksbeſitzer“ ent⸗ 
ſchädigte. Durch ihre Vermittlung fand er den geſuchten 
Anſchluß an die Kreiſe, in denen er Opfer vermutete. 

Zu einer recht luſtigen Gerichtsverhandlung kam es im 
Anfang des Weltkrieges in Bordeaux. Als die franzöfifche 
Regierung ſich von Paris nach Bordeaux zurückgezogen 
hatte, waren. ihr auch Abenteurer aller Art gefolgt, die den 
Krieg auf ihre Art „gewinnen“ wollten. Im Mintfterium 
erſchien eines Tages eine Perfönfichkeit, die ſich als Prinz 
Zahir, erſter bevollmächtigter Miniſter Se. Mai, Ferids 12 
Königs von Arabien und Syrien, vorſtellte und dem be⸗ 

drängten Frankreich feine Hilfe anlot. Nicht nur drei 
Millionen Soldaten ſtellte Ferid I. zur Verfügung, ſondern 
guch 30 Millionen Hammel, 1½ Million Pferde, 3 Millionen 
Rinder, mehrere Ladungen Doppelzentner Getreide, 50 000 


Tonnen Baumwolle, 300 000 Tonnen Leder, 50 000 Hektoliter 


Petroleum und eine Menge anderer Kleinigkeiten, die ein 


kriegfüßhrendes Land ſehr gut gebrauchen konnte. Den Be⸗ 
amten, die wohl der Kriegspſychoſe erlegen waren, kam zwar 
die Sache etwas phantaſtiſch vor, aber man konnte nicht 
wiſſen. Dem Beherrſcher von Arabien und Syrien war 
ſchließlich kein Ding unmöglich, und in bedrängter Lage fol 
man Leute, die ſich in Freundſchaft nahen, nicht vor den 
Kopf ſtoßen. Es wurden Akten angelegt und eine Anzahl 
von Briefen mit dem Prinzen und bevollmächtigten Miniſter 
Ferids J. ausgetauſcht. Darauf kam es aber den Gaunern 
an. Unter Berufung auf die Korreſpondenz mit den Beauf⸗ 
tragten der franzöſiſchen Regierung bot der Prinz, dem ſich 
bald „König Ferid J.“ in höchſteigener Perſon zugeſellte, 
Gründungsanteile der Königlichen Bank von Arabien an. 
Es koſteten 6 Stück — das war die Mindeſtzahl, die abge⸗ 
geben wurde — 10000 Franks, die vorerſt nur mit 25 v. H. 
einzahlbar waren. Wer aber den Betrag voll einzahlte, war 
zur Führung des arabiſchen Adelstitels berechtigt. 

Es riſſen ſich eine Menge kapitalkräftiger Leute darum, 
Anteile zu erwerben, um an den gewaltigen Heereslieferun⸗ 
gen zu verdienen, und zahlten voll ein, nur um nicht des 
Adelstitels verluſtig zu gehen. Als der Schwindel heraus⸗ 
kam, waren bereits für mehrere Millionen Anteile der Bank 
von Arabien abgeſetzt und der größte Teil der Gelder von 
„Seiner Majeſtät“ und dem Miniſter für den „Hofhalt“ aus⸗ 
gegeben. „König Ferid J.“ entpuppte ſich als ein gewiſſer 


Alfred Dubrenil, und Prinz Zahir als ein mehrfach vorbe⸗ 
ſtrafter Jules Parigot. 8 


* Der Schimpanſe am Schlüſſelloch. Der Schimpanſe 
iſt wohl derjenige Menſchenaffe, der in ſeinem Weſen am 
meiſten Ahnlichkeit mit dem Menſchen hat. Beſonders die 
jungen Schimpanſen ſind außerordentlich geſellige Tiere, 
die innige Freundſchaft untereinander ſchließen und die 
größte Trauer zeigen, wenn ſie von ihren Freunden ge⸗ 
trennt weroͤen. Ein amüſantes Beiſpiel für dieſe „geiſtige 
Verwandtſchaft“ des Schimpanſen mit dem Menſchen führte 
der Präſident der engliſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaft, 
Profeſſor Charles Sherrington, in einer Rede an, die er 
kürzlich hielt. „Ich bin ſelbſt einmal aufs höchſte überraſcht 
worden durch die „Verwandtſchaft“, die ich bei einem Schim⸗ 
panſen fand“, erzählte er. „Ich beſuchte täglich die Schim⸗ 
panſen in meinem Laboratorium und ſtand mit ihnen auf 
ſehr vertraulichem Fuße. Eines Tages nach meinem Beſuch 
fiel mir plötzlich ein, unbemerkt zu beobachten, was wohl 
die Schimpanſen täten, wenn ich fortgegangen ſei. Ich drehte 
daher um, bückte mich und blickte durch das Schlüſſelloch an 
der Tür des Raumes, in dem fie ſich befanden. Aber da 
begegnete mein Auge dem Auge eines Schimpanſen. Das 
Tier hatte augenſcheinlich ganz denſelben Gedanken gehabt 
wie ich und hatte ebenfalls das Schlüſſelloch benutzt, um mir 
nachzugucken. Aber der Schimpanſe, der übrigens eine 
Dame war, war mir doch in der Neugierde zuvor⸗ 
gekommen.“ 


eeteveees ee eee eeeves 2 
im! 


chau no KB) 


lieren. Da haben Sie nämlich 'ne gute Dauerſtellung er⸗ 
wiſcht.“ 
f 0 

* Erklärung. „Um Gottes willen, Mann! Was iſt mit 
Ihrem Geſicht los? Sind Sie mit dem Auto verunglückt?“ 
— „Nein! Ich habe mich von einem weiblichen Barbier 
raſieren laſſen, als plötzlich eine Maus über den Boden lief.“ 

* Schmiere! „Herr, was fällt Ihnen ein, in der Sterbe⸗ 
ſzene zu grinſen?“ — „Bei der Gage, Herr Direktor, iſt der 


Tod ein Vergnügen.“ 5 


* Auf Vorſchuß! „Es tut mir leid, aber Sie ſind infolge 
eines Irrtums eine Woche zu lang im Gefängnis behalten 
worden.“ — „Das macht nichts, Herr Direktor, Sie können 
es ja beim nächſten Mal abziehen.“ 
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